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Zürich

Pädagogik, Jugendpflege, Fürsorge

Zur Tätigkeit und Ausbildung von

Diplom-Psychologen in der Heimerziehung*

Von Hermann Will

Zusammenfassung

Diplom-Psychologen arbeiten in zunehmender Zahl in der

Heimerziehung. Die Schwerpunktsetzungen ihrer Tätigkeit
streuen stark. Sie hangen u.a. von den betreuten Kindern,

der Fachausbildung und Kooperationsbereitschaft der übri¬

gen Mitarbeiter, der Heimkonzeption und dem Selbstver-

standnis des Psychologen und von seiner Ausbildung ab.

Neben dem herkömmlichen Bereich der direkten Arbeit mit

Kindern spielen Zusammenarbeit mit den Betreuern der

Kinder, Weiterbildung von Mitarbeitern, Lehrer- und El-

ternarbeit und orgamsationsbezogene Aktivitäten bis hin zur

Organisationsentwicklung zunehmend eine wichtigere
Rolle.

Trotz dieser Ausdehnung psychologischer Tätigkeit findet

das Thema Heimerziehung in der psychologischen Fachlite¬

ratur und in der Ausbildung von Diplom-Psychologen an

deutschen Universitäten bisher nur wenig Berücksichtigung

1. Zur Situation der Heimerziehung

Unterschiedliche Heimtrager, Heimkonzeptionen, die

Ausbildung und das Engagement der Heimleiter und der

*

An der Entstehung dieses Artikels waren direkt und indirekt mit

beteiligt Herr Eduard Wtsgalla, Evangelischer Erziehungsverband
in Bayern e V (Diakonisches Werk), Herr Hermann Beiler, Dipl -

Supervisor, München, Kollegen aus der Heimerziehung, Leitung,
Mitarbeiter und Kinder des Evangelischen Kinderheimes Feldkir¬

chen b München Ihnen sei hiermit herzlich gedankt
1 Kinder steht hier für Kmder und Jugendliche bis zur Volljäh¬

rigkeit bzw bis zum Abschluß der Berufsausbildung
2 In diesem Artikel ist von heilpadagogisch orientierten, heilpad¬

agogischen und therapeutischen Heimen (eine Unterscheidung nach

dem Bayer Heimdifferenzierungsprogramm 1976) die Rede, in

denen Kinder und Jugendliche ohne geistige und körperliche Behin¬

derung für längere Zeit vorwiegend auf der Rechtsgrundlage der FE,

der FEH, sowie der Hilfe zur Erziehung §§ 5, 6 JWG untergebracht
sind

Mitarbeiter, der finanzielle Rahmen und die Art der aufge¬
nommenen Kinder' erschweren generalisierende Aussagen

uber Heimerziehung Dennoch lassen sich einige „typische"
Merkmale (konventioneller) Heime2 skizzieren

1 1 Die Kmder im Heim

Ein Großteil der Kinder hat zum Zeitpunkt der Heimein-

weisung bereits eine belastende Vergangenheit hinter sich

(z B. Krankheit oder Tod der Eltern, gestörte Fanuhenkon-

stellationen, „Erziehungsschaden", Wechsel von Pflegeplat¬

zen, massive Schulprobleme, Aufenthalte in diversen ande

ren Heimen oder psychiatrischen Einrichtungen) Es ver¬

wundert deshalb nicht, daß sich bei ihnen häufiger Auffällig¬
keiten diagnostizieren lassen, z.B Kontakt- und Bindungs

Probleme, Probleme des Selbstbildes und der Selbstsicher¬

heit, psychosomatische Störungen, Lern- und Leistungspro¬
bleme. Die Unterbringung im Heim entspannt in manchen

Fallen aktuelle Krisensituationen, z T. entstehen dadurch

aber auch neue Probleme (oder werden erst richtig deutlich),
z.B. Belastungen durch die Trennung von Familienangehö¬

rigen und Freunden, Beziehungsprobleme durch den häuti¬

geren Wechsel von Bezugspersonen, Schwierigkeiten der

sozialen Anpassung und Durchsetzung bei Gleichaltrigen,
Übernahme auffälliger Verhaltensweisen anderer Heimkin¬

der, Mangel an Selbständigkeit, Konflikte wegen meist

wenig flexibler Hausordnungen

1.2 Der Kontakt des Heims zu den Eltern der Kmder

Mangelnde Ausbildung und Zeit der Mitarbeiter, Ver-

standigungsprobleme durch unterschiedliche Schichtzugeho-

ngkeit, offene oder verdeckte Ablehnung, Schuldzuweisun¬

gen, Vorwurfe und Rivalitäten und die z.T. weiten Anfahrts¬

wege reduzieren den Kontakt zwischen Eltern und Heim in

der Regel auf gelegentliche Besprechungen vorwiegend
organisatorischen Inhalts und auf „Krisensitzungen" bei

besonderen Vorfallen. Hinzu kommen noch mangelnde
finanzielle Bedingungen, die eine echte Eiternarbeit vom

Heim aus ausschließen

Praxis d Kinderpsychologie 32 71-76 (1983), ISSN 0032-7034
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1.1 Die Betreuer der Kinder

Die Kinder werden (häufig in alters- und geschlechtsge¬
mischten Gruppen) von Fachkräften (Erziehern, Sozialpad¬

agogen, etc.) betreut. Viele der Betreuer sind (jüngere)
Frauen. Sie stehen unter starker physischer und psychischer

Belastung (z. B. Nacht- und Wochenenddienste, Massierung

„schwieriger" Kinder in den Betreuungsgruppen, Verarbei¬

ten von „Mißerfolgen" bei (zu) hoch gesteckten Erziehungs¬
zielen und Erwartungen, Bewältigung von Phänomenen der

Übertragung und Gegenubertragung, Probleme bei der

Zusammenarbeit mit Kollegen und der Heimleitung).

1.4 Heimleitung und Heimstruktur

Zumindest der altere Typus Heim wird geprägt durch

größere Baukomplexe mit zentralen Versorgungseinrichtun¬

gen wie Küche, Wascherei, zentralen Speisesälen und einer

zentralen Verwaltung. Eine Reihe dieser Heime ist hierar-

chisch-leiterzentnert strukturiert und von der Weltanschau¬

ung der Tragerverbande geprägt3. Dadurch können sich

deutliche Grenzen im Entscheidungsspielraum der Betreuer

und der Kinder ergeben. Solche Organisations- und Struk¬

turformel! sind sehr schwierig weiterzuentwickeln. Nur

langsam losen sich solche Heimkomplexe in kleinere Wohn¬

gruppen mit teilweiser Selbstverwaltung auf.

Diese Situationsbeschreibung der Heimerziehung trifft für

alternative Formen öffentlicher Erziehung nur noch bedingt
zu. Die auszugsweise angeführte Literatur zeigt, daß die

„typische" Heimsituation aus verschiedenen Blickwinkeln

sehr unterschiedlich wahrgenommen werden kann.

2. Gründe für die zunehmende Beschäftigung
von Psychologen in der Heimerziehung

Die Anzahl der Arbeitsstellen für Diplom-Psychologen4 in

der Heimerziehung hat in den letzten Jahren zugenommen.

Dafür gibt es verschiedene Grunde:

- Die in Heimen untergebrachten Kinder werden als zunehmend

schwieriger beschrieben. Durch den Einsatz von Psychologen
erhoffen sich Trager, Heimleiter und Mitarbeiter eine Reduzie¬

rung der Probleme mit psychologischen Mitteln.

- Durch den Einsatz von Psychologen sollen die übrigen Mitarbeiter

entlastet und unterstutzt werden.

- Nachdem die Heime wegen rückläufiger Geburtenzahlen und

zunehmender Anzahl von Pflegestellen inzwischen z T. unterein¬

ander um die einzuweisenden Kinder konkurrieren, kann der

Nachweis einer wirkungsvoll besetzten Planstelle für Psychologen
den „pädagogischen Ruf" einer Einrichtung verbessern. Dieses

gute Image stellt für eine Reihe einweisender Jugendamter em

wichtiges Auswahlkriterium dar und begünstigt die Kapazitats-

3 Der überwiegende Teil der Heime hat kirchliche Trager. Bei

ihnen bilden — im Sinne des vom Staat gatantierten Tendenzschutzes

— die Kirchenzugehongkeit und entsprechendes Verhalten ein

wichtiges Kriterium bei Personaleinstellungen und Kündigungen
z.B wegen Kirchenaustritt oder Wiederverheiratung nach einer

Scheidung
4 Im folgenden vereinfachend nur noch Psychologe bzw. Heim¬

psychologe genannt. Strenggenommen ist jedoch nur der akademi¬

sche Grad „Diplom-Psychologe" gesetzlich geschützt.

auslastung der Heime. Diesem möglichen Vorteil stehen allerdings
die höheren Kosten psychologisch betreuter Heimplatze entgegen.

- Die staatliche Heimaufsieht drangt die Heime ihr Leistungsange-
bot zu verbessern. Dazu zahlt auch den psychologischen Dienst

auf- bzw auszubauen Der Nachweis von Psychologenstellen
bietet u a. die Voraussetzung dafür als „heilpadagogisch onen-

tiertes", „heilpadagogisches" oder „therapeutisches"5 Heim aner¬

kannt zu werden.

3, Das geringere Interesse der wissenschaftlichen

Psychologie an der Heimerziehung

Das Thema Heimerziehung hat sich im wissenschaftlichen

Bereich der Psychologie nur sehr mühsam etwas Platz schaf¬

fen können. Das belegen auch die Ergebnisse meiner Befra¬

gung aller deutschen Hochschulen, die Psychologie als

Studiengang anbieten. Die folgende Tabelle zeigt die Vertei¬

lung der Antworten.

Die geringe Repräsentation des Arbeitsbereiches Psycho¬

logie in der Heimerziehung im Hochschulangebot durfte

mehrere Ursachen haben:

- Die Anzahl der Psychologen, die schon langer in der Heimerzie¬

hung arbeitet, ist gering. Planstellen in größerem Umfang gibt es

erst seit etwa 10 Jahren
- Die traditionellen Arbeitsfelder von Psychologen im Heim waren

Diagnostik und Kinderpsychotherapie. Für diese Tätigkeitsberei¬
che schien es ausreichend, „heimunspezifisch" in Psychodiagno-

stik, Entwicklungspsychologie und entsprechend den Richtlinien

einer Therapieschule ausgebildet zu sein Es ergab sich kein Bedarf

nach einer eigenen Psychologie der Heimerziehung.
- Vom Heim angestellte Psychologen, die sich mit ihrer Arbeit mehr

in den Heimalltag begeben, unterliegen leicht dem Zugzwang in

den unterschiedlichsten Krisensituationen jeweils schnell handeln

zu müssen, bzw. zu wollen. Dadurch bleibt ihnen wenig Zeit und

Möglichkeit für systematisches Vorgehen und dessen Dokumenta¬

tion und Publikation.

- Die Heime der Jugendhilfe sind als relativ abgeschlossene Institu¬

tionen für außenstehende Wissenschaftler nicht so einfach zu¬

gänglich. Dabei spielen die Sorge vor Störung des Heimalltags
eine Rolle und Befürchtungen (noch zusätzliche) Bezugspersonen
für die Kinder zu etablieren, die sieh nach Beendigung des For¬

schungsvorhabens dann plötzlich zurückziehen.

- Andere Berufsgruppen (Erzieher, Heil-, Sozial- und Sonderpad-

agogen) praktizieren schon seit langer Zeit „angewandte Psycho¬

logie" im Heim. Heimerziehung wird deshalb traditionell als

Domäne dieser Fachdisziplin gesehen.
- Unter dem Gesichtspunkt der wissenschaftlichen Laufbahn ist

(vermutlich auch für die Laufbahn der Kinder) die Entwicklung
von Alternativen zur klassischen Heimerziehung attraktiver. Sie

sind als Modelleinrichtungen auch leichter von außen her zugäng¬

lich.

4. Mögliche Tätigkeitsbereiche vom Psychologen
in der Heimerziehung

Kennzeichen psychologischer Tätigkeit im Heim durfte

deren Vielfalt sein. Das Spektrum reicht von Diagnostik,

Beratung, Betreuung, Psychotherapie, Aus- und Weiterbil¬

dung, Supervision und Organisationsentwicklung und be-

5 Eine Unterscheidung entsprechend dem Bayer. Heimdifferenzie¬

rungsprogramm von 1976.
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Tabelle Ergebnisse einer Befragung aller Psychologischen Institute mit Diplomstudiengang
an Hochschulen der BRD

nein, bzw )a noch nicht

nicht bekannt entschieden

1 Bietet Ihr Institut im laufenden N29 N 1 -

Sommersemester 1981 Veranstaltungen
. zum Thema Heimerziehung an' 96,6 % 3,3 % -

2 Sind zum Thema Heimerziehung N25 N2 3

Veranstaltungen für das Wintersemester

81/82 geplant' 83,3 % 6,6 % 9,9 %

3. Haben sich Kollegen Ihres Instituts N25 N5 -

auf das Gebiet Heimerziehung

spezialisiert' 83,3 % 16,6%

4 Wird das Arbeitsgebiet Heimerziehung 14 16 -

durch Veranstaltungen unter anderem

Titel „indirekt" oder von anderen 46,6 % 53,3 % -

Fachbereichen abgedeckt5

Angegeben sind jeweils die Häufigkeit der Antworten in absoluten Zahlen (N) und deren Umrechnung in

Prozentwerte

Angeschrieben wurden (z T mit mehreren Brieten pro Abteilung) 34 psychologische Institute Davon

antworteten 30

Unter den 16 Ja-Antworten bei Frage 4 findet sich 12mal der Hinweis auf andere Fachdisziplinen (8mal

Erziehungswissenschaft/Pädagogik und 4mal Sonderpadagogik bzw Behmdertenpadagogik) Innerhalb

der Lehrangebote des Diplomstudiengangs Psychologie werden als „indirekt" auf Heimerziehung bezogen

folgende Veranstaltungen genannt Pädagogische Psvchologie, Enrwicklungspsychologie, Verhaltensaut-

falhgkeit bei Kindern, Klinische Psychologie, Jugenddelinquenz und Soziahsation, Helfersyndrom, Ökolo¬

gie Behinderter. Eine Reihe dieser „indirekten" Zuordnungen ist bereits von den Bearbeitern der Fragebo¬

gen mit Einschränkungen versehen (z B „minimal", „allenfalls", „vermutlich", „soweit mir bekannt

evtl ") Zwei Hochschulen verweisen auf heimspezifische Lehrangebote außerhalb des abgefragten Zeit¬

raumes

zieht sich auf Kinder, Betreuer (Erzieher, Sozialpadagogen,

Praktikanten), Fachpersonal im Wirtschaftsbereich, Eltern,

Lehrer, Kollegen, Heimleitung und Trager (Verband).

Schwerpunktsetzung in der Arbeit ergeben sich u.a. aus den

Problemstellungen der Kinder, der Fachausbildung und

Kooperationsbereitschaft der zustandigen Mitarbeiter, der

Heimkonzeption und Organisation, der Vorbildung und

Qualifikation und dem Selbstverstandnis des Psychologen.
Im folgenden sollen die verschiedenen Felder psychologi¬
scher Arbeit jeweils kurz angerissen werden.

4 1 Direkte Arbeit mit Kindern

Wahrend die Bedeutung der Gutachtendiagnostik wegen

der häufiger schon vorher durchlaufenen Beratungsstellen
an Bedeutung verloren hat, bilden Beratung und Einzel- oder

Gruppenpsychotherapie unterschiedlicher Methodik mit

vorgeschalteter bzw. begleitender Diagnostik (einschließlich

Anamneseerhebung) in Einzelfallen weiterhin ein traditio¬

nelles Arbeitsgebiet des Psychologen im Heim. Zum Bereich

direkter Arbeit zahlen auch Werken (mit Holz, Ton, Texti¬

lien, Elektronik, ...) Malen, Musik, Sport, Theater- und

Rollenspiel, Kochkurse, Lern- und Hausaufgabenkurse und

die Vermittlung von Entspannungstechniken. Zielsetzungen

dieser längerfristigen Aktivitäten (für einzelne Kinder oder

Gruppen) können u.a. sein. Verbesserung von Ausdauer,

Konzentration und Frustrationsverhalten, Forderung der

sozialen Kompetenz, Erwerb von Lerntechniken oder/und

Schaffung eines tatigkeitsbezogenen Rahmens für regelmä¬

ßige Gespräche oder „nur" ungeteilte Zuwendung einer

Person für eine ganze Stunde (ein durchaus nicht selbstver¬

ständlicher „Luxus" im Heim). Diese direkte Arbeit mit den

Kindern ist soweit als möglich (und ohne die Schweigepflicht
zu verletzen) mit den Betreuern abzustimmen.

4 2 Zusammenarbeit mit den Betreuern der Kinder

Die gezielte direkte Arbeit mit Kindern muß sich schon

aus Kapazitatsgrunden auf Einzelfalle beschranken. Nach¬

dem der Großteil pädagogisch therapeutischer Möglichkei¬
ten bei den Betreuern der Kinder hegt, bilden sie den wich¬

tigsten Arbeitspartner für den Psychologen im Heim („The¬

rapie vom Umfeld her"). Die Zusammenarbeit kann kla¬

rende (Reflexionshilfe), beratende und unterstutzende Funk¬

tion haben Dafür einige Beispiele- Gemeinsames Klaren des

Ist-Zustandes und ggf. des Soll-Zustandes, Entwicklung

praktikabler Verfahren der Beobachtung und der Erfolgs¬

kontrolle, Beratung und Unterstützung bei geplanten Inter¬

ventionen. Als organisatorischer Rahmen bieten sich dafür

längere Besuche in den Gruppen an und regelmäßige Mitar-

beiterbesprechungen bzw. Teamsitzungen, in denen aktuelle

Situationen besprochen, analysiert oder „Hintergrunde" in

Fallbesprechungen ausgeleuchtet oder Erziehungsplane er¬

stellt und z.T. in kutzen Rollenspielen erprobt werden.

Vandenhoeck&Ruprecht (1983)
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Neben der Hilfestellung und „Ruckendeckung" im Einzel¬

tall geht es dabei vor allem um die Vermittlung generahsier-

barer Problemlosestrategien (z.B Aufschieben schneller

Bewertungen zugunsten wertfreierer Beobachtung, systema¬

tisches Analysieren von Interaktionsstrukturen, Berücksich¬

tigen möglicher eigener Anteile an Konflikten).

Nur längerfristig geplante Arbeit befreit den Psychologen

aus der undankbaren Rolle des „14. Nothelfers".

4 3 Aus- und Fortbildung von Betreuern

Die Grenze zwischen regelmäßiger und geplanter Zusam¬

menarbeit, Aus- und Fortbildung und Supervision fließt Je

nach Schwerpunktsetzung und Spezialisierung sind Psycho¬

logen mit der Betreuung von Praktikanten, mit heiminternen

Projekten (z.B. mit einigen Betreuern das Konzept und die

Inhalte von Rollenspielgruppen oder Elterngruppen entwik-

keln und durchfuhren) oder direkt mit Weiterbildungsmaß-
nahmen verschiedenen Inhalts für Mitarbeiter des Heimes

betraut. Auch die Vermittlung geeigneter Spezialisten bzw.

zu besuchender Institutionen (z.B. Beratungsstellen) zahlen

zu diesem Tätigkeitsbereich, desgleichen die Weiterbildungs-

beratung u.a. mit Hinweisen auf (lesbare) Literatur und auf

geeignete Angebote externer Bildungstrager.
Diese intensive Arbeit mit den Erziehern setzt eine struk¬

turell neutrale Beraterposition des Heimpsychologen voraus.

Die zusatzliche Rolle eines weisungsbefugten und beurteilen¬

den Dienstvorgesetzten (z.B. als stellvertretender Heimlei¬

ter) ist damit unvereinbar.

4 4 Arbeit mit Eltern und Lehrern

In den meisten Heimen gibt es bis jetzt kaum regelmäßige
und intensive Eiternarbeit. Das hegt z.T. am dafür notwendi¬

gen Zeitaufwand, an der Kompetenz der Mitarbeiter und an

der zaghaften Bereitschaft von Eltern (auch Pflege- und

Pateneltern bzw. Tagesmutter) daran teilzunehmen. Daraus

folgt, daß seitens des Heimes das Angebot schrittweise

auszudehnen ist. Die Angebotspalette muß breit sein und

Teletonkontakte, gelegentlich bzw. regelmäßige Einzeige¬

sprache, Familiengesprache, Elternabende, Elterntage, El¬

ternseminare und in einzelnen Fallen Familientherapie
umfassen. Aufgabe des Psychologen wäre es, systematische
Eiternarbeit zu initiieren und die Erzieher dazu anzuleiten.

Im Regelfall sollte die Arbeit mit den Eltern möglichst rasch

in die Kompetenz der Betreuer überfuhrt werden. Bei auftre¬

tenden Schwierigkeiten kann sich der Psychologe wieder

einblenden oder aber externe Spezialisten einbeziehen. Zur

Zeit werden sich intensivere Formen heiminterner Elternar-

bcit vorwiegend auf akute Konfhktfalle, auf die Vorberei¬

tung von Entlassungen aus dem Heim und auf besonders

kooperationsbereite Eltern beschranken.

Bei der Arbeit mit den Lehrern der Kinder (bei externer

Schule) und bei Laienhelfern ergibt sich weitgehend ein

analoges Vorgehen.

4 5 Orgamsationsbezogene Arbeit

Fs ist inzwischen deutlich geworden, daß Zusammenar¬

beiten und Anregen wesentliche Voraussetzungen für den

Erfolg des Psychologen im Heim sind. Das bezieht sich

natürlich auch auf seine Kooperation mit der Heimleitung,

dem Erziehungsleiter und ggf. anderen Fachdiensten. Nur so

bleibt er am internen Informationsfluß angeschlossen und an

Entscheidungsprozessen beteiligt. Als Arbeitsgebiete kom¬

men dabei in Frage.
- Beratung bei problematischen Neuaufnahmen und Entlassungen

von Kindern

- Inituerung, Koordination und evtl Betreuung sonstiger gruppen-

erganzender und gruppenubergreifender pädagogischer Maßnah¬

men und Freizeitangebote
- Vermittlung und Ausbau von Kontakten zu externen Beratungs¬

stellen, Fachambulanzen, freien Psychotherapeuten, Logopäden,

Heilpadagogen, Kliniken, anderen Heimen, Einrichtungen der

Aus- und Weiterbildung und zu relevanten Gremien und Behör¬

den

- Vermittlung von Praktikantenstellen für Studenten der Psycholo

gie und von Projekt oder Modellversuchen (z B Zusammenarbeit

mit Hochschulen oder im Rahmen von Arbeitsbeschaffungsmaß

nahmen)
- Anregung und Beratung bei Organisationsftagen des Heimallta-

ges, Beteiligung an der Weiterentwicklung der Heinikonzeption

und deren Umsetzung in die Praxis

Diese Tätigkeitsfelder setzen lnstitutionell-orgamsaton-
sche Rahmenbedmgungen voraus, z.B.: ein eigenverant¬

wortliches Handlungsfeld mit Spielraum für Initiativen,

deutliche Absprachen um Zuständigkeiten um Kompetenz¬

konflikte mit anderen Funktionstragern zu vermeiden, eine

strukturell neutrale Beraterposition und eine ausreichende

finanzielle und materielle Ausstattung (geeigneter Arbeits¬

raum, Schreibmaschine, Cassettenrecorder, transportable

Videoanlage, Fachliteratur, Etat für Spiel- und Verbrauchs-

matenal, usw.)

5. Zu Argumenten gegen eine verstärkte Tätigkeit
von Psychologen in der Heimerziehung

Die zunehmende Beschäftigung von Psychologen in der

Heimerziehung blieb nicht ohne Kritik. Mit flexibler und

maßgeschneiderter Konzeption psychologischer Tätigkeit
und bei behutsamen Vorgehen mußte es möglich sein, die

dabei häufiger genannten Sorgen, Ängste und Argumente zu

entkräften bzw. abzuschwächen.

- Heilpadagogen und Sozialpadagogen seien billiger und effektiver

(weil praxisnaher ausgebildet) als Psychologen
- Die Arbeit der Psychologen mit Kindern sei für die anderen

Mitarbeiter und Kinder nicht durchschaubar

- Psychologen konnten im Heim Unruhe schaffen, indem sie z B

bei Mitarbeitern laufend persönliche oder padagogisch-psycholo

gische „Fehler" aufdecken wurden oder alles besser wußten (was

andere tun sollen) und die festgefugte Heimstruktur und deren

Routineablaufe revolutionierten

- Psychologen entzogen den anderen Mitarbeitern im Heim wich¬

tige
— durchaus therapeutisch wirksame — Erziehungsfunktionen

und reduzierten dadurch deren Arbeit auf Verwahr-, Verwaltungs¬
und Kontrollaufgaben.

- Die Arbeit mit den Kindern geschähe arbeitsteilig durch Speziali¬

sten Dadurch erhohe sich die Zahl der professionellen Bezugsper¬

sonen pro Kind und es reduziere sich das Maß persönlicher Ein¬

flußnahme pro Betreuer

- Durch die psychologische Betreuung einzelner Kinder bestünde

die Gefahr deren Stigmatisierung als „schwierige Falle" mit dem

Risiko der Übernahme von Kranken- oder Delinquentenrollen.Vandenhoeck&Ruprecht (1983)
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Psychologen hatten als wissenschaftlich ausgebildete Spezialisten

(eine Reihe von Psychologen im Heim sind Berufsantanger ohne

Kollegen) noch wenig Erfahrung bei der Losung der aktuellen

Probleme im Einzelfall

6. Überlegungen zur Anstellung und

Aus- und Fortbildung von Psychologen
in der Heimerziehung

Organization development play a role of mcreasing impor

tance

In spite of this augmentation of psychologic activitv the

topic "institutional education"has, so far, only been spo-

radicallv considered in the psvchologie hterature 01 m the

training of certified psychologists at German umversitics
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(Vorstand: Prof. Dr. F. Wurst)

Auswirkungen der Charakterstruktur in der Schule

Von Heide Dellisch

Zusammenfassung

Die Arbeit befaßt sich mit den Einflüssen der Persönlich¬

keitsstruktur auf die schulische Situation und schildert

typische, strukturspezifische Verhaltensweisen von Schülern

und Lehrern. Die Kenntnis der Charaktetstrukturen der

Schüler erleichtert es dem Lehrer, deren Verhalten zu

verstehen und erwartbare Reaktionen vorauszusehen. Die

Kenntnis der eigenen Persönlichkeitsstruktur ermöglicht es

ihm, bei ausreichender Selbsterfahrung, seine, sich aus

seinen persönlichen Problemen ergebenden Gefühle dem

Schüler gegenüber von dem Konfliktbereich des Schülers

abzugrenzen. Balintgruppen für Lehrer oder analytische

Selbsterfahrungsgruppen können dabei eine wertvolle Hilfe

Bei der direkten Beobachtung von „Problemkindern" in

der Schulsituation, wie uns das an der Heilpädagogischen

Abteilung in Klagenfurt möglich ist, fielen uns Verhaltens¬

weisen und Probleme der Kinder auf, die wir mit deren

Persönlichkeitsstruktur in Zusammenhang brachten. Durch
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Zufall sind in unserem Lehrkörper die verschiedenen Struk¬

turen vertreten, so daß sich die Beobachtung der Interaktion

in Hinblick auf die Charaktere geradezu aufdrängte, um so

mehr, da die heilpädagogischen und schulischen Erfolge
dieser Kinder deutlich auch von der Persönlichkeit des

Lehrers abhingen, dem sie zugeteilt wurden.

Was ist der Charakter? Anna Freud definiert ihn 1936

[5] als das festgelegte Verhältnis des Ichs zum Es auf der

einen und zum Uber-Ich auf der anderen Seite. P. S. Holz¬

mann faßt 1971 [6] die Meinung der meisten zeitgenössi¬
schen Psychoanalytiker und auch der Ich-Psychologen

zusammen, indem er betont, man dürfe im Charakter nicht

nur die Folge von Triebkonflikten sehen. Zwar entstehen

viele Aspekte des Charakters aus Konflikten und können

auch weiterhin Abwehrfunktionen dienen. Darüber hinaus

scheint aber der Charakter eine allgemeine adaptive Funk¬

tion zu haben. Charakter in diesem Sinne würde dann

Konsistenz über die Zeit hinweg für den typischen Stil

bedeuten, mit dem eine Person ihre Möglichkeiten, Bega¬

bungen, Neigungen, ihr Denken und Handeln und ihren

Affektausdruck einsetzt.

Die Einordnung in eine Persönlichkeitsstruktur bedeutet

grundsätzlich keine Wertung und sagt ja nichts über die
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